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Die japanische Frauenbewegung.
Von Alice Schalek.
I.

Das Kommerzialisierte Laster.

Eines Abends führt mich mein Landsmann in das Geishaviertel, wo ich ein wenig von außen in
eines der Geishabureaux hineingucken kann. In einem ebenerdigen offenen Raum mit zahlreichen
Telephonen, hinter einer Schranke, wie in dem Kassenraum einer Bank, sitzen an Pulten Schreiber und
Buchhalter. Ein ununterbrochener Betrieb ein- und aushuschender Männer und Frauen, kleiner GeishaDirnlein, die sich ihre Aufträge holen, und vor dem Tor herumlungernder Rikshakulis und
Automobileschauffeure bietet das für Tokio typische Durcheinander von geschäftlicher Nüchternheit
und exotischem Reiz. Hier wird in der modernsten Form, durch Telephon und Auto, wie in einer
Theateragentur, eine aus vergangenen Jahrhunderten übriggebliebene Einrichtung aufrechterhalten,
hieher kommen die Bestellungen auf Geishas von den Tischgesellschaften der Hotels, von denen die
meisten im nahen Umkreise stehen. Aus jedem dringt Musik und Lärm, wenn auch lange nicht so wüst
und tierisch wie aus chinesischen Vergnügungsvierteln.
Noch weiter draußen liegt das ehemalige Joshiwara, wo die lebende Ware seit kurzem nicht
mehr wie einst im Schaufenster ausgestellt werden darf – das aus jüngster Zeit stammende Verbot gilt
aber nur in der Hauptstadt Tokio, während in allen übrigen Städten, auch in Jokohama, diese
Kulturschande immer noch fortbesteht. Seitdem haben die verrufenen Häuser in Tokio im Toreingang
einen kleinen Schauraum aufgebaut, in welchem sehr große Photographien der Mädchen in einer Reihe
an der Wand hängen. Unterhalb dieser Bildergalerie japanischer Beautés – die Mehrzahl finde ich
allerdings nichts weniger als schön – steht fast überall ein kleiner Altar. Bekanntlich vertragen sich in
Japan Religionswesen und Laster ausgezeichnet. Ersteres schreibt letzteres geradezu vor. Neben dem
typischen Zwergfichtenbaum steht auf dem Altar ein sehr groteskes Arrangement aus Hummern,
Krabben, malerisch hergerichteten Gemüsen, Muscheln und allerlei buntem Papierzierat. Im Hintergrund öffnet sich meist eine Tür in einen der entzückenden japanischen Miniaturgärten mit einer
grauverwitterten Steinlaterne, wie sie in den Tempeln zu finden sind, und einem mannshohen Baum, an
dessen künstlich rund um den als Garten hergerichteten Hof gezogenen Ästen vielfarbige Lampions,
Fahnen und mit Goldfäden überschüttete Papierblumen hängen. In dieser phantastischen Aufmachung –
sie bleibt sich allerdings mehr oder minder überall gleich – sitzt der Kassier, meist ein widerwärtiger
alter Mann, der auch Zutreiberdienste leiste, oder ein noch abstoßenderes kupplerisches Weib. Gassen
auf, Gassen ab, viertelstundenweit nach jeder Richtung durchwandern wir schmale, dunkle Durchlässe

zwischen diesen hellerleuchteten Häusern, deren ehemals als Käfigsverschluß für die menschliche
Menagerie verwendete braune Holzgitter nunmehr mit Papier verklebt sind. Hekatomben von Opfern
japanischen Feudalgeistes gehen hier jährlich zugrunde. In jedem der Bilderräume zu ebener Erde
wählen einige Männer das ihnen zusagende Gesicht. Überall locken ein paar Stammgäste neben dem
landesüblichen Hibachi, an dem sie sich Finger und Zehen wärmen, hinter den Vorhängen lugen die
Dämchen heraus, kichern, kokettieren und amüsieren sich über uns seltsame Gäste.
Schließlich fahren wir bis an den Rand der Stadt hinaus, in denjenigen Teil des Yoshiwara, der
von einigen Jahren abgebrannt und nun ganz neu erbaut ist. Vor zwölf Jahren, als in den Auslagen der
niedrigen Schuppen Mädchen einen lebenden Blumenladen bildeten, war diese damals lichtübersäte
Straße ganz toll und verschwenderisch wie ein Jahrmarkt herausgeputzt. Jetzt ist es hier verhältnismäßig
finster und das Laster wirkt in den hohen neuen Häusern noch düsterer, in dem modernen Geschäftsstil
noch aufreizender als in dem lustigen Farbentaumel einstiger Volksnaivität.
Angesichts dieser modernisierten Hölle erzählt mir mein Begleiter von den kleinen Mädchen, die
hier leben und sterben. Ihr Gewerbe, das sie ja als Opfer auf sich nehmen, wird von niemandem, auch
nicht von ihnen selbst, als Schande betrachtet. Nur sind diese Mädchen oft so traurig, so tieftraurig, daß
der europäische Gast manchmal mitleidig, gerührt fortgeht, ohne sie zu berühren. Überhaupt wird es
einem Manne in Japan zu leicht, ein Mädchen zu verführen, so sanft sind sie hier, so sehr an Gehorchen
gewöhnt, daß sie nicht wagen würden, sich zu versagen.
Mit leiser, vibrierender Stimme erzählt mir dies mein Freund, in dem tragischen Ton, der einem
Ort wohl ansteht, wo hübsche kleine Musmehs an dem ihnen aufgezwungenen Lebenswandel sterben.
Und doch träumt jeder Jüngling in allen europäischen Ländern von der in der ganzen Welt berühmten
Geisha. Jedem Handlungsreisenden, der nach Japan geschickt wird, um dort Zwirn zu verkaufen, zuckt
ein Lächeln in den Mundwinkeln auf, wenn er an die Geisha denkt. Nur selten kommt er zum
Bewußtsein einer Enttäuschung, da das mitgebrachte Bild seiner Vorstellung dem Selbstempfangenen
Eindruck in der Regel überlegen bleibt. In meinem Boardinghause sitzt am Tisch neben mir seit Wochen
ein junger nordischer Graf in verschlossener, kühler Wohlerzogenheit. Eines Abends hat ihn alle
Gemessenheit verlassen, freudestrahlend erzählt er mir, daß in wenigen Stunden sein langjähriger, von
seiner ganzen Phantasie getragen Wunsch in Erfüllung gehen werde, da ihm ein echter Geishaabend
bevorstehe. Dieser koste allerdings schweres Geld, aber da dürfe man nicht geizen, denn wozu wäre
man denn sonst nach Japan gefahren?

Am nächsten Morgen bekomme ich die ausführlichste Schilderung. Also entzückend sei es
gewesen, nein, ich könne mir gar nicht vorstellen, wie herzig und eigenartig und zutraulich diese
mädchenhaften Kinder sich benommen hätten. Im Zimmer seien sie umhergetollt, so voll Spieleifer, so
niedlich, so drollig, so süß…. Ob er denn verstanden habe, was sie redeten und sangen. Nein, das habe
er nicht. Und ob er gern mit Kindern Ringelreigen spiele. Nein, das sei eigentlich recht langweilig. Und ob
sie auf der nervenzerreißenden Laute mit den wenigen Tönen Musik gemacht hätten. Ja, diese Laute sei
das einzig Instrument gewesen. Und ob die kleinen Liebesgöttinnen verführerisch ausgesehen hätten.
Nein, eigentlich hätten sie überraschend armselig ausgesehen, so klein und mager, mit unschön
einwärts gekrümmten Beinchen und mit unreiner, graugelblicher Haut. Zu Hause dürfte man ihm das
nicht zumuten und eine smarte Amerikanerin sei eigentlich…. Plötzlich springt er so heftig auf, daß die
Milchkanne umfällt. Auf mich ist er böse, nur auf mich, „Es soll schön gewesen sein, ich will es…!“
Es gibt über ein halbes Hunderttausend künstlerisch ausgebildeter Geishas in Japan und mehr
als doppelt so viele gewöhnliche Mädchen. Diese heißen mit Lizenz Shogi und ohne solche Shaku-fu und
letzteren gehören fast alle Nesau, die Barmädchen und Kellnerinnen. Rechnet man eine ebenso große
Zahl von „heimlich schlechten Mädchen“ (dies die Bezeichnung der Missionäre) hinzu, so kommt man
auf ungefähr eine Viertelmillion weiblicher Wesen, die irgendwie dem sogenannten „kommerzialisierten
Laster“ anheim gefallen sind. Während die Zahl der Lizenzierten infolge der medizinischen Aufklärung
über Geschlechtskrankheiten und der Propaganda der Frauenvereine und Frauenärztinnen zurückgeht,
steigt die der Barmädchen und besonders die der Geishas noch von Jahr zu Jahr an. Es gibt in Tokio allein
fünfhunderteinundsiebzig gute Bürger, die als Unternehmer von diesem Gewerbe leben, in ganz Japan
mehr als zehntausend, einige davon als angesehene, reiche Rentner. Diese Art von Einkommen ist in
Japan durchaus nicht unehrenhaft, auch nicht, wenn Hand in Hand damit der Mädchenhandel geht,
welcher als das sicherste und einträglichste Ausfuhrgeschäft Japans angesehen wird.

